Dekanatswallfahrt – hl. Pforte – Berlin – 22.10.2016 

Die heutigen Lesungstexte vom Samstag der 29. Woche im Jahreskreis sind Wort Gottes an uns, in unsere Situation hinein. Der Apostel Paulus schreibt den Epheserbrief an eine Gemeinde, in der Formen von Entwurzelung einzelner und ganzer Gruppen, aber auch die Auflösung familiärer Strukturen um sich greifen. Viele wechseln Wohnort und Lebensweise wie Kleider, aber auch die Religion und die Götte werden „gewechselt“, je nachdem, wie es gerade „nützlich“ scheint. – Die Parallelen zu unserer Zeit sind deutlich. 
Der ganze Brief ist eine Besinnung auf die Fundamente des christlichen Glaubens. Wo liegt der tiefste Grund der christlichen Existenz? Welche Verantwortung schließt sie in sich? Wie kann ein Leben im Heute als christlich gelingen? – All diese Fragen, die unsere sind, bewegen auch den Apostel; und er betont: Unser Christsein hat seinen Ursprung in Gottes ewiger, nicht erklärbaren Liebe, die uns zum Lob Seiner herrlichen Gnade führen will. Das hat Gott im Sterben Seines Sohnes für uns ein für allemal gezeigt. Dieser stellvertretende Tod Jesu „für uns“ zeigt uns die alles Verstehen übersteigende Liebe Gottes.
 

Der heutige Lesungsabschnitt konkretisiert die zentralen Aussagen in Be​​zug auf die die Gnadengaben ​– Charismen – in ihrer Hinordnung auf die Gemeinde. Alle Charismen, alle Begabungen und Gnadengaben werden gegeben „für den Aufbau des Leibes Christi“ (Eph 4,12). Die aufgezählten Ämter sind Beispiele und sollten nicht in der Meinung gelesen werden, dass es andere Ämter nicht gäbe; auch die heutigen übernommenen Aufgaben in der Gemeinde sind Dienstgaben für den Aufbau der Gemeinde. Auch sie könnten hier aufgezählt werden.
Wichtiger als die Ämterfrage ist der zweite Teil der Lesung: „Wir sollen nicht mehr unmündige Kinder sein, ein Spiel der Wellen, hin und her getrieben von jedem Widerstreit der Meinungen, dem Betrug der Menschen ausgeliefert, der Verschlagenheit, die in die Irre führt.“ (Eph 4,14) 
Wer als Christ – für sich still, oder auch laut – die Frage stellt, was denn Heute „in“ ist, der ist „dem Betrug der Menschen ausgeliefert“. Er wird von den Meinungen anderer getrieben, hat keine, oder eine unzureichende Verankerung in Gott. – Um diese Verankerung in Gott wirbt Paulus, wenn er uns sagt: „Wir wollen uns, von der Liebe geleitet, an die Wahrheit halten und in allem wachsen, bis wir ihn erreicht haben. Er, Christus ist das Haupt.“ (V 15) Diese Verankerung in Gott gelingt nur in der Grundhaltung einer Liebe als gelebte Antwort auf die erfahrene Liebe Gottes, und im beständigen sich Nähren mit dem Wort Gottes.
Eine Geschichte aus Russland erzählt Folgendes: 

Eine Lehrerin gesteht einer Schülerin: „Ich beneide dich, denn du kannst glauben.“ Das Mädchen ist zuerst etwas erschrocken, es weiß nicht so recht, was es antworten soll. Dann sagt es: „Eigentlich ist Glauben nicht schwer, man muss aber den kennen, an den man glaubt.“ Die Lehrerin reagiert mit dem Satz: „Das ist es ja gerade!“
Darauf lächelt das Mädchen: „Ach so!? Du muss etwas aus Liebe für andere tun, dann lernst du Gott kennen.“
Es klingt so einfach, vielleicht zu einfach. Aber es ist der entscheidende Schlüssel, der Schlüssel, den Paulus kannte, weil er ihn lebte. Deshalb kann er sagen: Durch Christus „wird der ganze Leib zusammengehalten und gefestigt in jedem einzelnen Gelenk. Jedes trägt mit der Kraft, die ihm zugemessen ist. So wächst der Leib und wird in Liebe aufgebaut.“ (V16) Die gelebte Liebe ist der Schlüssel für die Lebendigkeit eines jeden Christen, einer jeden Familie, einer jeden Gemeinde. Für Paulus war das mit der Schrift leben selbstverständlich. Heute müssen wir uns diese Vertrautheit mit dem Wort Gottes erst neu erarbeiten. Deshalb werbe ich immer neu um das tägliche Lesen in der Bibel.
Papst Franziskus spricht von der notwendigen Barmherzigkeit, deren Triebfeder die Liebe ist, eine Liebe, die durch die Vertrautheit mit der Heiligen Schrift aus einer tiefen Quelle schöpfen kann.
Zeigt das Evangelium nicht einen anderen Weg? Auf den ersten Blick könnte man sagen: Ja! – Doch Vorsicht! Es ist ein bekannter Text, der in diesem Jahr auch an einem Sonntag gelesen wurde. Und bei bekannten Texten soll man immer besonders gut zuhören, um die Botschaft nicht zu überhören, die mir gerade heute gesagt ist.
Wie schnell sind wir oft mit unserem Urteil. Auch wenn wir heutzutage nicht mehr so schnell die Kausalkette des Evangeliums nehmen würden. Doch Bemerkungen wie: Diese Krankheit ist die Folge seines Lebens, seines übertriebenen Sports, seines Rauchens, seines Saufens… Solches Reden findet sich auch in unserem Kontext. Jesus macht uns sehr deutlich: auch wir sind Sünder, die der Barmherzigkeit des Vaters bedürfen. Auch uns wird gesagt: Meint ihr, dass nur diese Sünder waren, alle anderen aber nicht? „Nein, im Gegenteil: Ihr alle werdet genauso umkommen, wenn ihr euch nicht bekehrt.“ (vgl. Lk 13, 4f)
Diesem harten Urteil schließt sich ein sehr tröstendes Gleichnis an. Der Weingärtner – so haben es schon die Väter ausgelegt – ist Jesus Christus selbst; der Herr des Weinbergs ist der Vater, der mit den Früchten des Baumes – der einzelne Christ, die Familie, die Gemeinde, das Dekanat, das Bistum, die Kirche – nicht zufrieden ist. 
Christus wirbt und legt Fürsprache ein: „Ich will den Boden um ihn herum aufgraben und düngen. Vielleicht trägt er doch noch Früchte.“ (V 8f) 

Auf einer alten Buchmalerei ist Jesus Christus zu sehen, wie Er mit dem Kreuz den Boden umgräbt und diesen mit Seinem Blut düngt. 

Wir sind dieser Baum, und wir sind der unfruchtbar gewordene Boden, dem Jesus mit sich selbst neue Lebenskraft geben will. 
Lassen wir es zu? 
Strecken wir uns aus nach dieser Nahrung? 
Im Sakrament der Buße will Jesus uns neu in den Stand der Taufgnade einsetzen; in der Eucharistie gibt Er sich uns als Nahrung. Jesus nimmt unsere Sünden auf sich, gibt uns in der Eucharistie die Kraft den Weg des Glaubens zu gehen, wie Paulus ihn in Jesu Nachfolge vorgezeichnet und gelebt hat. Wir sind eingeladen, diesen Weg heute zu gehen. 
Amen.
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